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Gewerbliche Berichte. 
Preisaufgaben des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen. 


Allgemeine Vorbemerkungen. 

Die zu Anfange eines Jahres gegebenen Preisaufgaben ſind 
innerhalb eines Zeitraums von zwei Jahren zu löſen. Drei Mo— 
nate vor dem Ablauf des Termins müſſen die Bewerbungen ein— 
geſendet ſein Verlängerung des Termins findet nur dann ſtatt, 
wenn ſie öffentlich bekannt gemacht wird. Es ſteht den Preis— 
bewerbern frei, ihre Namen zu nennen, oder ſtatt deſſen die Ab— 
handlungen mit einem Motto zu verſehen und ihre Namen ver⸗ 
ſiegelt in einem Cvuvert beizufügen, welches daſſelbe Motto trägt. 
Das Couvert wird nur daun geöffnet, wenn das Motto den 
Preis gewinnt Preisbewerber, welche den Preis nicht gewinnen, 
erhalten Beſchreibungen, Zeichnungen und Modelle zurück, wenn 
ſie geſtatten, das Couvert zu öffnen, und wenn ihre Namen mit 
dem verſiegelten Motto übereinſtimmen. 

Die Bedingungen, welche der Bewerbende zu erfüllen hat, 
find nach den §8. 27, 28 und 29 des Statuts des Vereins, vom 
24. November 1820, folgende: 

8. 27. Wer ſich um einen von dem Vereine ausgeſetzten 
Preis bewirbt oder auf eine der Geſellſchaft gemachte Mittheilung 
den Anſpruch auf Belohnung gründet, iſt verpflichtet, den Gegen⸗ 
ſtand genau und vollſtändig zu beſchreiben und ihn, wo es ſeine 
Natur zuläßt, in einer vollſtändigen und correcten Zeichnung, im 
Modell oder völliger Ausführung vorzulegen. 

§. 28. Die Geſellſchaft ift befugt, wenn fie es für nöthig 
erachtet, das Urtheil eines Sachverſtändigen, der nicht Mitglied 
des Vereins ift, über die Preisfähigkeit eines Gegenſtandes ein- 
zuholen. 25 ö 

8. 29. Die Beſchreibung, die Zeichnung der Werkzeuge oder 
das Modell, worauf ein Preis ertheilt worden, bleiben Eigenthum 
der Geſellſchaft, und dieſe hat das Recht, den Gegenſtand öffent⸗ 
lich bekannt zu machen. Gegenſtände, auf welche der Staat Pa⸗ 
tente ertheilt hat, ſind nur dann belohnungsfähig, wenn ſich der 
Bewerber mit dem Vereine über die Beſchränkung ſeines Patent⸗ 
rechts geeinigt hat. 

Die Preiſe des Vereins beſtehen theils in goldenen, theils 


in ſilbernen Denkmünzen, von denen erſtere einen Werth von 


100 Thalern, letztere von ungefähr 20 Thalern beſitzen. Um 


Auslagen zu gewähren, fo werden, auf Verlangen, ſtatt der er- 
ſteren 100 Thaler und ſtatt der letzteren 50 Thaler gezahlt und 
ein Exemplar der in Erz ausgeprägten Denkmünze beigefügt. 


Der Termin zur Löſung folgender zehn früher gegebenen 
Preisaufgaben iſt bis Ende December 1871 verlängert. 


Erſte Preis aufgabe, 
betreffend die Förderung von weißem Marmor auf dem Gebiete 
des norddeutſchen Bundes. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Ein Tauſend Thaler Demjenigen, welcher einen Bruch von weißem 
Marmor, an Korn und Brauchbarkeit dem karrariſchen Statuen- 
marmor ähnlich, auffindet und deſſen Ausbeute dahin fördert, daß 
eine Anzahl kleiner Blöcke von wenigſtens 20 Zoll Höhe, 17 Zoll 
Breite und 10 Zoll Dicke, zu Büſten und andern kleinen Gegen⸗ 
ſtänden anwendbar, ſich in Berlin in einer Niederlage zur Aus⸗ 
wahl vorfinden. Der Verkaufspreis in Berlin darf den des 
karrariſchen Statuenmarmors in Berlin nicht überſteigen.“ j 


Zweite Preisaufgabe, 
betreffend ein Email auf Gußeiſen. 

„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Drei Hundert Thaler für die Darſtellung eines Emails auf Guß⸗ 
eiſen in verſchiedenen Farben, an der Luft haltbar, was durch 
Verſuche bewieſen werden muß, die ein Jahr lang fortgeſetzt 
werden. 

Die vorzulegenden Probeſtücke müſſen ſowohl in Basrelief, 
als in runden Seulpturen von 2 bis 3 Fuß Höhe beſtehen. Das 
Email darf nicht ſtärker fein, als Kunſtverſtändige daſſelbe auf 
gebrannten Thonarbeiten der della-Robbia-Glaſur ſich gefallen 
laſſen.“ 


Dritte Preisaufgabe, 
betreffend die Erzeugung einer weißen Farbe auf Zink. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Zwei Hundert Thaler Demjenigen, welcher zum Erſatz der zeit⸗ 


aber unbemittelten Coucurrenten einigen Erſatz für verwendete [her angewendeten, von den Künſtlern ungern geſehenen Oel- oder 
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ähnlichen Anſtriche auf Zinkgüſſen (als Statuen, Vaſen und Ar⸗ 
chitekturtheilen), die Oberfläche des Zinks und ſeiner Löthungen 
auf chemiſchem Wege ſo behandelt, daß eine gleichmäßig weiße, 
haltbare Farbe hervorgerufen wird, welche mindeſtens das An— 
ſehen und die Haltbarkeit eines guten Oelanſtriches beſitzt, deren 
Erzeugungskoſten nicht theurer ausfallen als die des erſteren, und 
deren Herſtellung nicht weſentlich mehr Zeit erfordert als bisher. 
Die Darſtellungsweiſe dieſes weißen Ueberzuges hat der Bewerber 
genau zu beſchreiben und mitzutheilen.“ 


% Vierte Preisaufgabe, 
betreffend die Verhütung der plötzlichen Selbſtzerſetzung des 
Chlorkalks. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Drei Hundert Thaler für die wiſſenſchaftliche Erklärung der Ur— 
ſache der plötzlichen Zerſetzbarkeit des Chlorkalks bei gewöhnlicher 
Temperatur und für die Bezeichnung der aus dieſer Erklärung 
herzuleitenden Bedingungen zur Verhütung der gedachten Zer⸗ 
ſetzung. Dieſe Bedingungen ſollen ſich ein Jahr lang in der Praxis 
bewähren.“ 

Motive: 

In den letzten Jahren, wo ſich die Anforderungen an eine 

vermehrte bleichende Kraft des Chlorkalks, alſo an eine größere 


Reichhaltigkeit an unterchloriger Säure bedeutend gegen früher 


geſteigert haben, wird ein Chlorkalk angefertigt, der bis zu 
34 Procent Chlor enthält. In verſchiedenen Fabriken iſt es 
wiederholentlich vorgekommen, daß ein ſolcher Chlorkalk, in Fäſſer 
verpackt, alſo bei geringem Luftzutritte, ſich in wenigen Minuten 
unter bedeutender Wärme⸗Entwickelung fo völlig zerſetzt hat, daß 
nur Chlorcalcium zurückgeblieben iſt. Der dadurch entſtehende 
Verluſt iſt bei der Ausdehuung dieſes Fabrikationszweiges von 
Bedeutung, und die Mittel, ihn zu verhüten, können nur auf die 
Urſache der eben erwähnten Zerſetzbarkeit ſich gründen. 


. Honorar⸗Ausſchreibung, 
8 betreffend die Zerſetzung des Chlorkalks. 


Es wird ausgeſetzt 
ein Honorar von Zweihundert Thaler 
für die beſte Abhandlung über die Zerſetzung des Chlorkalks durch 
Beimengung organiſcher Subſtanzen. 
Motive: 

Es wird behauptet, daß eine kleine Beimengung organiſcher 
Subſtanzen zum Chlorkalk eine Zerſetzung veranlaßte, die ſich 
bis zur Exploſion ſteigern könne. Der Verein wünſcht durch 
Verſuche feſtgeſtellt zu ſehen, in wie weit dies der Fall ſei, welche 
Subſtanzen dies bewirken und wie kleine Mengen derſelben hier- 
zu bei gewöhnlicher Temperatur erforderlich ſind. 

(Fortfetzung folgt.) 


Näheres über den 


(Aus Engineering 


Nach einleitenden Betrachtungen, wie ſchwierig es häufig iſt, 
ſelbſt wichtigen Erfindungen, denen das Ausland bereits die ge— 
bührende Aufmerkſamkeit widmete, im Heimathslande des Er⸗ 
finders ſelbſt Bahn zu brechen, liefert unſere Quelle folgende 
Mittheilungen über den von Harvey, Capitän der königl. eng⸗ 
liſchen Marine, in Vorſchlag gebrachten Torpedo. 

„Figur 1 iſt eine perſpectiviſche Anſicht des Torpedo's in 
der Situation, welche ſeiner Heranführung an ein feindliches Schiff 
entſpricht. Das für ihn beſtimmte Schleppſchiff, von welchem aus 
ſeine Bewegungen zu controlliren ſind, muß eine kleine, behende 
Barke ſein, die ſich den Wirkungen des an ein feindliches Schiff 
herangeführten Torpedo's raſch zu entziehen vermag. Der Tor— 
pedo⸗Kaſten beſteht aus ſtarkem Bauholz mit eiſernen Verſtärkungs⸗ 
beſchlägen an feinen Enden und Seiten. Er kann je nach Er- 
forderniß größer oder kleiner dargeſtellt werden und hatte als 
Original der beigegebenen Zeichnung 4 Fuß 6 Zoll Länge und 
2 Fuß Höhe bei 2 Zoll lichter Weite. Beim Heranführen am 
Schlepptau divergirt die Richtung des Torpedo's von der des 
Schleppſchiffes um 45 Grad, was durch die betreffende Stellung 
des verticalen Längendurchſchnittes des Torpedo's gegen den der 
Führungsbarke bedingt wird. Das Schlepptau iſt in der Figur 
bei A dargeſtellt; BB find die Längen (oder Lengen, slings), 
vermittelſt deren der die Unternehmung Leitende in Stand geſetzt 
iſt, den Torpedo je nach Umſtänden beim Begegnen, Verlaſſen 
oder Kreuzen des feindlichen Schiffes, nach der Seite des letzteren 
hin, von der Fahrt der Schleppbarke abweichen zu laſſen. C ift 
die Leine, mittels deren der Torpedo nach ſeinem Flottmachen von 
feiner Sicherheitsvorrichtung (gegen unbeabſichtigtes Explodiren) 
befreit wird. D ſtellt den Kappen⸗ und E den Seitenhebel dar, 
welche durch Einwirkung auf den hinteren Kappenhebel F ein 
Niederdrücken des Zündbolzens G bewirken und dadurch die Tor⸗ 
pedo Ladung zur Exploſion bringen. Der vordere Kappenhebel 
D wirkt dabei direct, der Seitenhebel E aber erſt vermittelſt der 
kurzen Leine (des Taljereeps, lanyard) H niederpreſſend auf den 
hinteren Kappenhebel F ein, welche Leine auch um Knöpfe des 
vorderen Kappenhebels geſchlungen wird, um zu verhindern, daß 
beide Hebel etwa durch einen von hinten her kommenden Stoß 
getrennt werden könnten. Die Oeſen L,L dienen zum Einziehen 
von Tauen behufs Emporhebung des Torpedo's. 

Der Exploſionsapparat des Torpedo's, deſſen Zündbolzen 
in der Figur bei G erſichtlich iſt, beſteht aus einer Röhre, welche 


ein chemiſches Agens enthält, und einer Thermometerkugel, die 
mit einem anderen chemiſchen Agens verſehen iſt, und es haben 


Harvey⸗Torpedo. 
1871 v. P. J.) 


beide Chemikalien die Eigenſchaft, daß ſie bei ihrer Vereinigung 
eine lebhafte Feuererſcheinung hervorbringen, welche die Entzün⸗ 
dung der Sprengladung des Torpedo's veranlaßt. Um dieſen 
Zündapparat in Thätigkeit zu ſetzen, hat der hintere Kappenhebel 
F den Zündbolzen G fo weit niederzudrücken, daß fein unterer 
Theil ſich auf einen, auf dem Boden der zugehörigen Meifing: 
röhre aufgefetzten Dorn preßt, wornach die mit Säure gefüllte 
Thermometerkugel, welche nebſt dem anderen Ageus im Fuße des 
Zündbolzens angebracht iſt, geſprengt wird, daher deren Inhalt 
mit dem zweiten chemiſchen Agens in Verbindung tritt, wodurch 
nicht nur eine vollkommen ſichere Zündung erzielt wird, ſondern 
auch eine ſehr kräftige Exploſionswirkung entſteht. Als Ladung 
werden dem Torpedo von bezeichneter Größe entweder 76 Pfd. 
Geſchützpulber oder 100 Pfd. Dynamit gegeben, deren Einſetzung 
vermittelſt der Ladeöffnungen I,I geſchieht, welche anfänglich mit 
Korken und ſpäter, wie aus der Figur erſichtlich iſt, mit Schrau⸗ 
ben verſchloſſen werden. Dieſe vielleicht etwas ſchwach erſcheinende 
Ladung iſt dennoch vollſtändig genügend, weil die Exploſion des 
Torpedo's nur beim Zuſammenſtoße mit dem feindlichen Objecte 
ſtattfinden und alſo mit voller Stärke auf daſſelbe einwirken kann, 
wobei noch zu bemerken iſt, daß der Größe dieſer Torpedo's keine 
beſtimmte Grenze gefetzt iſt, und alſo, da die Oberflächen mit den 
Quadraten, die körperlichen Inhalte aber mit den Kuben der 
reſpectiven Abmeſſungen wachſen, ſchon durch geringe Vergrößerung 
der letzteren ſich bedeutende Ladungsverſtärkungen ermöglichen 
laſſen. — Die jetzige Form des Torpedo's iſt übrigens eine ſehr 
handliche, und, wie bereits erwähnt, die durch ſie bedingte La⸗ 
dung eine den vorliegenden Verhältniſſen vollkommen entſprechende. 
— Der höchſt gefährliche Charakter dieſes Torpedo's erheiſcht, 
daß jede mögliche Vorſicht zur Sicherung ſeiner Handhabung ein⸗ 
trete, und Capitän Harvey hat deshalb noch einen an der Leine 
befeſtigten Sicherheitsſchlüſſel in Anwendung gebracht, welcher in 
den Zündbolzen G eingeſetzt und mit geſpaltenem Garn an den 
Seitenbändern des Torpedo's befeſtigt, das Functioniren des Ex⸗ 
ploſionsapparates erſt dann zuläßt, wenn dieſer Schlüſſel mit 
Zerreißung jenes Befeſtigungsgarnes vermittelſt der Leine C aus 
dem Zündbolzen G herausgezogen worden iſt, was, nachdem der 
Torpedo klar gemacht wurde, vom operirenden Schleppſchiffe aus 
in der Weiſe geſchieht, daß man, das Schlepptau loslaſſend, die 
Sicherheitsſchlüſſel⸗Leine C anzieht, welche nach ſtattgehabter Zer⸗ 
reißung des den Schlüſſel am Torpedo feſthaltenden Garnes mit 
dem aus dem Zündbolzen herausgezogenen Sicherheitsſchlüſſel in 
die Schleppbarke gelangt. 
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Weiter werden mit dem Torpedo noch zwei Bojen (oder 
Balen) in Verbindung gebracht, vermittelſt deren man ihn in be⸗ 
liebige Tiefe tauchen laſſen kann; fie ſtehen durch die Kauſche 
(oder Kauſſe, thimble) K mit dem Schlepptau A im Zuſammen⸗ 
hange, an welchem auch die beiden Längen (oder Lengen, slings) 
B. B des Torpedo's befeſtigt find. Das Schlepptau geht durch 
die Kauſche und das Bojentau, von dieſer durch eine am Tor⸗ 
pedo befindliche Oeſe hindurch, zu dem Zwecke, daß der Torpedo 
in jedem Momente, wo es nothwendig erſcheinen ſollte, auch 
ſchwimmen bleibend abgeſchnitten werden kann, indem derſelbe 
nach einfacher Trennung des Schlepptaues vom zugehörigen Schlepp⸗ 
ſchiffe in einem ſolchen Falle plötzlich niederſinkt jo weit als es 
das durch die Kauſche und die erwähnte Oeſe gleitende Tau ge⸗ 
ſtattet, und hiernach an den Bojen hängen bleibt, ſodaß er ſpäter 
wieder aufgeholt werden kann. Dieſe Maßregel kaun durch ein 
eintretendes Verſagen des Torpedo's bedingt werden, weil es 
dann gefährlich ſein würde, den Torpedo ſofort wieder in das 
Schleppſchiff zurücknehmen zu wollen. — Verwendet kann der 
Torpedo ſowohl bei Tage als bei Nacht werden, jedoch iſt letztere 
Zeit die dazu geeignetere. — Bei Anfertigung der vorliegenden 
Waffe wurde bis in die geringſten Details mit einer ſolchen Sorg⸗ 
falt zu Werke gegangen, daß ſie, obgleich dem Uneingeweihten 
höchſt gefährlich, in der Hand desjenigen, der ſie zu behandeln 
verſteht, eine vollkommene Gebrauchsſicherheit darbietet. Sie iſt 
einfach in ihrer Conſtruction, zuverläſſig in ihrer Thätigkeit, ſicher 
in ihrer Behandlung und wirkſam bei ihrer Anwendung, alſo 
ganz von ſolcher Art, wie ſie für unſere Marine paßt. 

Soll der Harvey⸗Torpedo zur Verwendung kommen, ſo läßt 
man ihn mit der kleinen und raſchen Schleppbarke in See gehen, 


indem das Schlepptau dabei um eine größere und das Sicher⸗ 
heitsſchlüſſeltau um.“eine kleinere Trommel gelegt find. Bei der 
hiernach eintretenden Vorwärtsbewegung ſchwimmt der Torpedo, 
wie öben bereits erwähnt, mit einer um 45 Grad von der des 
Schleppſchiffes abweichenden Längenrichtung und muß fo möglichſt 
raſch an das feindliche Schiff herangeführt werden, wobei er der 
Schleppbarke einen nur unbedeutenden Widerſtand zur Ueber⸗ 
windung darbietet und, wie mit blind geladenen Torpedo's zu 
Portsmouth und Plymouth gegen den „Sovereign“ und die 
„Pigeon“ ausgeführte Verſuche bewieſen haben, der Zuſammen⸗ 
ſtoß mit dem anzugreifenden Schiffe meiſtens in ſich ganz gleich 
bleibender geringer Tiefe, zuweilen jedoch mehr dem Kiele des— 
ſelben genähert, erfolgt. — Der Exploſionsapparat verſagte bei 
dieſen Gelegenheiten niemals, wenn der Torpedo mit genügender 
Geſchwindigkeit an das anzugreifende Schiff herangeführt wurde. 
Der Torpedo kann aber auch für elektriſche Zündung eingerichtet 
werden, in welchem Falle man den Zündbolzen nebſt der ihn um⸗ 
faſſenden Röhre durch eine Röhre erſetzt, welche mit den Mitteln 
zur Uebertragung der elektriſchen Wirkung auf die Torpedo⸗Ladung 
verſehen iſt; dieſe Anordnung dürfte jedoch weniger vollkommen 
als die der mechaniſchen Zündung ſein, da die im Schlepptau 
enthaltenen iſolirten Leitungsdrähte bei zufällig ſehr ſtarken 
Drehungen dieſes Taues leicht zerreißen können.“ 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die ruſſiſche Marine bereits 
ſeit einem Jahre mit dem Harvey'ſchen Torpedo vertraut iſt, daß 
von anderen Mächten Beſtellungen auf denſelben der London 
Ordnance Company zu Southwark ertheilt wurden, und nun⸗ 
mehr auch die engliſche Admiralität die Anfertigung von zwanzig 
dieſer Torpedo's befohlen hat. 


Ueber die Prüfung des zum Biere und überhaupt zum Genuß beſtimmten Glycerins. 
Von Emil Breseius in Frankfurt a. M.“) 


Es iſt im Bierbrauer auf die günſtigen Erfolge eines Zu⸗ 
ſatzes von Glycerin zu gewiſſen Bieren oder Würzen aufmerkſam 
gemacht worden. In der That iſt die Wirkung des Glycerins in 
manchen Fällen überraſchend, und daſſelbe wird auch ſchon ſeit 
längerer Zeit von verſchiedenen Brauern benutzt. Es iſt indeſſen 
beim Gebrauch von Glycerin zum Bier und zum Genuß im All⸗ 
gemeinen unbedingt darauf zu ſehen, daß daſſelbe auch vollſtän⸗ 
dig rein ſei. Solches reines, zum Genuſſe taugliches Glycerin 
kann nur durch mehrfache Deſtillation gewonnen werben, bei wel⸗ 
cher die in der Rohwaare enthaltenen, zum Theil ſchädlichen 
Stoffe allein vollſtändig zurückbleiben. Es ſollte daher zum Ger 
nuſſe ausſchließlich deſtillirtes Glycerin verwendet werden, um ſo 
mehr, als daſſelbe nur wenig theurer iſt, als eine Waare, welche 
auf andere Weiſe, aber nicht vollſtäudig gereinigt iſt. Da man 
eine ſolche Waare im Aeußeren der deſtillirten ziemlich gleich dar⸗ 
ftellen kann, fo wird fie auch den Conſumenten, welche das Gly⸗ 
cerin zumeiſt nur nach dem Aeußeren beurtheilen können, von 
verſchiedenen Seiten angeboten und leider auch verbraucht. Der 
Verf. giebt nun hier einige Reactionen an, aus denen man er⸗ 
kennen kann, ob ein Glycerin deſtillirt ſei oder nicht. 

Reines, deſtillirtes Glycerin reagirt vollſtändig neutral, d. h. 
es röthet weder blaues, noch bläuet es rothes Lackmuspapier. 

Erhitzt man in einem Porzellanſchälchen 10 bis 20 Tropfen 
Glycerin über einer Spiritusflamme, ſo kommt es zuerſt in's 
Kochen, fängt nach einiger Zeit an zu brennen und brennt daun 
bis zu Ende fort mit Hinterlaſſung eines geringen ſchwarzen An⸗ 
fluges von kohliger Subſtanz. Bei nicht deſtillirtem iſt die Menge 
der letzteren immer bedeutender, als bei deſtillirtem. 

Nimmt man dieſe Probe auf einem Platinblech oder beſſer 
in einem kleinen Platinſchälchen vor und erhitzt nach dem Ver⸗ 
brennen des Glycerins bis zum Glühen, fo muß der kohlige An- 
flug verſchwinden, ohne einen deutlichen weißen oder ſonſtigen 


) Vergl. „Der Bierbrauer“. Neue Folge. 


Rückſtand zu hinterlaſſen. Setzt man tropfenweiſe, unter ſorg⸗ 
fältigem Abkühlen, zu reinem deſtillirten. Glycerin nach und nach 
etwa das gleiche Volumen concentrirte eugliſche Schwefelſäure, ſo 
tritt keine Bräunung ein, auch nicht nach mehreren Stunden. 
Nicht deſtillirtes Glycerin wird dabei, wenn auch manchmal nur 
ſehr ſchwach, gebräunt. Beim Erwärmen mit ſtarker Schwefel⸗ 
ſäure wird jedes Glycerin gebräunt; da nun alles käufliche Gly⸗ 
cerin, auch das reinſte, ſtets mehr oder weniger Waſſer enthält 
und concentrirte Schwefelſäure ſich mit dieſem ſtark erhitzt, ſo iſt 
eben bei dieſer Probe auf gute Abkühlung zu ſehen und die Säure 
nur tropfenweiſe zuzuſetzen. 

Reines, deſtillirtes Glycerin zeigt mit einigen Tropfen einer 
Löſung von oxalſaurem Ammoniak nicht die geringſte Spur einer 
Trübung, auch nicht nach mehreren Stunden, ſondern bleibt ganz 
hell. Nicht deſtillirtes giebt damit in der Regel gleich oder doch 
nach einiger Zeit eine Trübung, wenn nicht gar einen Niederſchlag. 

Mit etwas ganz reiner Salpeterſäure und hierauf mit einigen 
Tropfen einer Löſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd verſetzt, giebt 
reines Glycerin nicht die geringſte, nicht deſtillirtes ſogleich eine 
mehr oder weniger ſtarke milchige Trübung. Manchmal giebt in 
unreinem Glycerin Schwefelammonium eine ſchwarze Trübung, 
und, wenn oralſaures Ammoniak darin keine ſolche erzeugte, wird 
zuweilen durch klares Kalkwaſſer eine weiße Trübung verurſacht; 
es iſt daher das Glycerin auch mit dieſen Reagentien zu prüfen. 

Vor allen Dingen iſt darauf zu ſehen, daß das Glycerin 
auch in größeren Mengen ganz ungefärbt und waſſerhell ſei und 
beim Reiben einiger Tropfen zwiſchen den Händen keinen Fett⸗ 
geruch zeige, welcher in der Regel noch deutlicher hervortritt, 
wenn man einige Tropfen einer verdünnten Säure, z. B. Schwefel⸗ 
ſäure, zuſetzt. Da das Glycerin nach der Deſtillation wieder 
concentrirt werden muß, ſo bekommt es dabei leicht einen entfernt 
an gebrannten Zucker, ſogenannte Zuckercouleur, erinnernden Ge⸗ 
ruch, welcher mit dem Geruch von Fett nicht zu verwechſeln iſt, 
ſondern vom Glycerin ſelbſt herrührt und nichts ſchadet. 
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Unterſuchungen über die Prüfung des Petroleums. 
Von Karl von Weiſe, Chemiker der Rheinischen Eiſenbahngeſellſchaft in Köln. 
(Schluß.) 


Eine andere Frage iſt aber die, ob dieſe Petrole einen nach⸗ 
träglichen, abſichtlichen Zuſatz von Naphta erhalten haben. Die 
Möglichkeit, daß dies der Fall iſt, liegt vor; der Beweis dafür 
kann aber nicht beigebracht werden. Der, Gehalt an Naphta kann 
eben ſo gut pon ſchlechter Reetification herrühren, da das ameri⸗ 
kaniſche Erdöl von Natur faſt durchweg einen weit höheren 
Naphtagehalt hat. Soviel iſt ſicher, daß die vielfach aufgeſtellte 
Behauptung, das Petroleum werde in großartiger Weiſe mit 
Naphta gefälſcht, für den Kölner Markt wenigſtens nicht zu⸗ 
treffend iſt. 

Was nun die Fälſchung mit Schieferölen (Braunkohlentheer⸗ 
zlen) betrifft, ſo iſt der Nachweis derſelben mit Schwierigkeiten 
verknüpft. Die Schieferöle find allerdings chemiſch verſchieden 
von den Beſtandtheilen des Erdöls; ſie ſind kohlenſtoffreicher; 
jedoch manifeſtirt ſich dies bei wohl gereinigten Schieferölen nicht 
durch eine einfache chemiſche Reaction. Phyſikaliſch charakteriſiren 
ſich die Schieferöle vor den Beſtandtheilen des Erdbles durch 
ein höheres ſpecifiſches Gewicht bei gleichem Siedepunkt. Die 
Anweſenheit von Schieferöl im Petrol kann hiernach durch frac- 
tionirte Deſtillation (mit überhitztem Waſſerdampf, um Zerſetzun⸗ 
gen vorzubeugen), Rectification der erhaltenen Fraction durch 
wiederholte Deſtillation zur vollkommenen Trennung der Beſtand⸗ 
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Fig. 1. Parvey⸗Jorpedo. 


theile nach dem Siedepunkte und Beſtimmung der ſpeeifiſchen Ge⸗ 
wichte der auf dieſe Weiſe iſolirten Beſtandtheile conſtatirt wer⸗ 
den. Bei Gegenwart von Schieferöl werden die ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichte höher ausfallen, als bei reinem, ungemiſchtem Petroleum. 

Die Unterſuchung nach dieſer Methode iſt nun aber ſo um⸗ 
ſtändlich, daß dieſelbe bei der techniſchen Prüfung einer größeren 
Reihe von Petrolen nicht wohl angewendet werden kann. Schon 
die einfache fractionirte Deſtillation einer kleinen Quantität von 
150 Kubikcentim. — für die Unterſuchung müßte eine weit be⸗ 
trächtlichere Menge in Arbeit genommen werden — iſt bei einer 
großen Zahl von Proben ſehr zeitraubend. Erhebliche Fälſchun⸗ 
gen mit Schieferölen zeigt die fractionirte Deſtillation indeſſen 
ohne Weiteres; auch giebt ſie im Allgemeinen für die Beurthei⸗ 
lung der Qualität des Petrols einen guten Anhalt, wie ſie 
auch eine größere Menge von Naphta direct anzeigt. Wenig ge⸗ 
färbte und riechende Deſtillate, hoher Siedepunkt bei niedrigem 
ſpecifiſchen Gewichte, wenig gefärbter und riechender Deſtillatiens⸗ 
rückſtand zeigen für eine beſondere Reinheit und Güte. Bei den 
von dem Verf. unterſuchten Proben conſtatirte die fractionirte 
Deſtillation in zwei Fällen ſofort eine weſentliche Beimiſchung 
von Schieferöl. Die beiden Petrole hatten das ſpecifiſche Ge— 
wicht 805, reſp. 814, dagegen keinen höheren Siedepunkt, als 
ein normales Petroleum von 800. 


Die fractionirte Deſtillation hatte ergeben: 


ſpecifiſche Gewichte. 85 814 800 

bis 150% 1,7 2,5 5,2 

150 —200⁰ 2173 19,9 19,3 

200— 250° 28,8 26,0 23,2 

. 250-3000 31,6 270 27,7 
Rückſtand 16,6 24,6 24,0 


Sehr nett zeigte für die beiden Petrole auch eine kleine 
Rechnung die Beimengung von Schieferöl. Es waren nämlich 


die bei der Deſtillation der ſämmtlichen Proben erhaltenen ent⸗ 
ſprechenden Fractionen vereinigt und für dieſe vereinigten Frac⸗ 
tionen die fpecififhen Gewichte beſtimmt worden. 
ſich ergeben: 


Dabei hatte 


Fraction: durchſchnittliches ſpec. Gewicht: 
bis 140° 737 
140 150° 738 
150 —160° 745 
. 160— 170° 752 
170—180° 759 
180— 200° 769 
200-—220° 779 
220— 240" 791 


— 


Perſpektiviſche Anſicht. 


240— 260° 801 
260 — 280° 813 
280— 300° 822 

Reſte 841. 


Da nun die Schieferöle bei gleichem Siedepunkt ein höheres 
ſpecifiſches Gewicht haben, als die Beſtandtheile des Erdöles, fo 
mußte bei einem mit Schieferöl gefälſchten Petroleum das auf 
Grundlage der obigen Durchſchnittsgewichte aus dem Ergebniß 
der fractionirten Deſtillation berechnete ſpecifiſche Gewicht kleiner 
ausfallen, als das direct gefundene. Natürlich war dies nur 
unter der Vorausſetzung der Fall, daß nicht etwa ſämmtliche 
unterſuchte Petrole mit Schieferöl gefälſcht waren. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung war aber zutreffend; es konnte ſogar aus der geringen 
Zahl der naphtahaltigen Petrole in Berückſichtigung des faſt 
durchweg normalen ſpecifiſchen Gewichtes der Proben mit Sicher⸗ 
heit geſchloſſen werden, daß auch nur wenige der Proben einen 
irgend erheblichen Zuſatz von Schieferöl erfahren hatten. Für 
ein thatſächlich in dieſer Weiſe verfälſchtes Petroleum mußte da⸗ 
her jene Differenz zwiſchen dem berechneten und dem direct ge— 
fundenen ſpecifiſchen Gewichte um fo erheblicher ſein. Für die 
beiden in Rede ſtehenden Petrole ergab nun in der That die 
Rechuung 795 und 800, während durch directe Wägung die 
ſpecifiſchen Gewichte zu 805 und 814 gefunden worden waren. 
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Bei den Übrigen Proben ergab in den meiften Fällen die Rech⸗ 
nung nur ſehr wenig von der directen Beſtimmung abweichende 
Reſultate; in ein Paar Fällen, in denen das Reſultat der Rech⸗ 
nung um 3 oder 4 Einheiten kleiner war, erſchien der Schluß 
auf das Vorhandenſein von Schieferöl nicht zuläſſig. Der Verf. 
überzeugte ſich nämlich, daß geringe Aenderungen in den Reſul— 
taten der Deſtillationen, Aenderungen, wie ſolche noch innerhalb 
der Grenzen der Fehler dieſes Verſuchs liegen, die Rechnung um 


gleiche Größen beeinfluſſen. Dieſe Methode erſcheint ſomit nur 
zuläſſig bei Gegenwart einer beträchtlichen Menge von Schieferöl. 
Eclatant bewährte ſich die Methode in der Anwendung auf 
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Fig. 2. Nenſield's verbeſſertes Pampfventil. 


ein Solaröl und ein Paraffinöl, von welchen dem Verf. bekannt 
war, daß ſie aus Braunkohlentheer dargeſtellt waren, die alſo zu 
der Kategorie der Schieferöle gehörten. Während die direct ge⸗ 
ſundenen ſpeciſiſchen Gewichte 830 und 860 waren, ergab die 
Rechnung 811 und 817. 

Gewöhnlich wird zur Erkennung der Schieferöle eine Reaction 


Fig. 4. angie und Holman's Sicherheits⸗Aufzug. 


mit Schwefelſäure benutzt; beim Schütteln mit dieſer Säure ſollen 
die Schieferöle ſtärker angegriffen werden, als die Beſtandtheile 
des Erdöles. Der Verf. fand dies nicht in allen Fällen beſtätigt. 
Wohl gereinigte Schieferöle, zumal die bereits ſtark mit Schwefel- 
ſäure behandelten, werden nicht ſtärker angegriffen, als das Petrol; 
andererſeits wird auch ſchlecht gereinigtes, dunkeles Petrol von 
der Schwefelſäure ſtark afficirt. Wenn die Reaction mit Schwe⸗ 
felſäure daher zwar nicht für die Anweſenheit des Schieferöles 
entſcheidend iſt, fo giebt fie doch einen werthvollen Beitrag zur 
Beurtheilung der Güte eines Petrols. 
Schieferöles, namentlich des leichten, iſt überdies wenig nachthei⸗ 
lig, wenn die Verbrennung in Lampen mit Rundbrennern ge⸗ 


Die Gegenwart des 


ſchielft, wie es bei uns meiſtens der Fall iſt. Rundbrenner geben 
bekanntlich einen ſtärkeren Luftzug und geſtatten deshalb auch die 
Verbrennung der kohlenſtoffreichen Schieferble. Die Gegenwart 
der mehr nachtheiligen — weil ſchwer verbrennlichen — Schiefer 
öle von hohem ſpecifiſchen Gewicht läßt ſich aus dem Gewicht 
des Petrols in Berückſichtigung des Naphtagehaltes in den meiſten 
Fällen unſchwer erkennen. 

Nach den Verſuchen des Verf. eignet ſich für die Probe mit 
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Fig. 3. Renfield’s verbeffertes Dampfventil. Modificirte Anordnung. 


Schwefelſäure am beſten eine Säure vom fpecififhen Gewicht 
1,53, welche ſich durch Vermiſchen der gewöhnlichen käuflichen 
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Fig. 5. Riſt⸗Ruſtermann's palentirte Reguliv-Zülöfen. 


concentrirten Schwefelſäure mit dem gleichen Volum Waſſer her⸗ 
ſtellen läßt. Wird reines Petrol mit dieſer Säure in gleichen 
Raumtheilen gemiſcht, ſo erſcheint beim Stehen die untere Säure⸗ 
ſchicht nur hellgelb gefärbt, während das Potroleum heller ge 
worden iſt. Iſt das Petroleum ſchlecht vaffinivt, oder enthält es 
ſchlecht gereinigte Schieferzle, ſo wird die Säure braun bis 
ſchwarz, je nach der Menge der verunreinigenden Subſtanzen; 


das Oel ſelbſt färbt ſich dabei dunkler und ſetzt auf der Säure 


im 


ſchwimmende oder an den Wänden des Miſchgefäßes hängende 
kohlige Subſtanzen ab. Diejenigen Petrole, welche die Schwefel— 
ſäure braun oder gär ſchwarz färben, können als ſehr ſchlecht und 
unbrauchbar bezeichnet werden. 

Die in dieſer Weiſe von dem Verf. ausgeführte Unterſuchung 
erſtreckte ſich auf 28 Petroleumproben aus Kölner Handlungen. 
Nur wenige dieſer Proben konnten in jeder Beziehung gut ge⸗ 
nannt werden; nahezu die Hälfte war ſchlecht. 

Fälſchungen mit Braunkohlentheerölen kommen vor, aber ver⸗ 
einzelt. Stark naphtahaltige Petrole ſind nicht ſelten, und nur 
wenige entſprechen dem amerikaniſchen oder engliſchen Geſetze be— 
züglich der Entzündlichkeit. Trotzdem ſind die Entzündungen oder 
Exploſionen ſelten; ſpeciell find, wie die Direction der Rheini⸗ 
ſchen Eiſenbahn dem Verf. mittheilte, ſolche in dem großen Be⸗ 
triebe dieſer Bahn ſeit längerer Zeit nicht vorgekommen. Das 
amerikaniſche oder engliſche Geſetz verlangt ſomit gegen die Fener- 
gefährlichkeit eine zu große Garantie. Das Publicum iſt mit den 
Eigenſchaften des Petroleums beſſer vertraut geworden und hat 
gelernt, mit dieſem gefährlichen Material ſachgemäß und vor⸗ 
ſichtig umzugehen. Auch dürften die beſſer conſtruirten Lampen 
dazu beitragen, daß Exploſionen ſeltener geworden ſind und das 
Brennen ſelbſt leicht entzündlicher Petrole geſtatten. Hierzu kommt 
noch, daß das Petroleum an der Luft raſch die flüchtigſten Be⸗ 
ſtandtheile abdunſtet und an Entzündlichkeit erheblich einbüßt. 
Abſolut nothwendig erſcheint es nichtsdeſtoweniger, an einer ge⸗ 
wiſſen Bedingung zur Beſeitigung jeder Gefahr feſtzuhalten. Die 
Entzündungsfähigkeit in unmittelbarer Berührung mit der Flamme 
eines brennenden Körpers kommt dabei zunächſt nicht in Betracht. 
Das Publicum weiß, daß — gleich wie bei dem Spiritus — 
eine ſolche Berührung vermieden werden muß. Die meiſten im 
Handel gehenden Petrole entzünden ſich in ſolchem Falle bei 
Temperaturen, welche im Sommer von der herrſchenden Tempe⸗ 
ratur leicht übertroffen werden. Wollte man aus dem Grunde 
dieſe Petrole von dem Conſum ausſchließen, ſo müßte man auch 
auf das Brennen von Spiritus verzichten. 

Durchaus unerläßlich aber iſt die Bedingung, daß das Pe⸗ 
troleum von einer in gewiſſer Entfernung befindlichen Flamme 
nicht Feuer fange, und daß es bei dem Wärmegrade, welchen es 


in einer gut conſtruirten Lampe durch Strahlung und Leitung 
der Wärme der Flamme erlangt, nicht ſo viel Dampf entwickele, 
daß eine Entzündung oder Exploſion eintreten kann. Dieſe Be- 
trachtung führt auf die Unterſuchung der Spaunung der ſich aus 
dem Petroleum bei einem ſolchen Wärmegrade entwickelnden Dämpfe, 
und es ſcheint, daß in dieſer Richtung die beſte Methode zur 
Prüfung des Petroleums zu ſuchen iſt. Ein Apparat für dieſe 
Beſtimmung der Dampfſpannung iſt von Urbain und Salleron in 
Paris conſtruirt worden. Wenn hiernach die beſte Methode nicht 
in der directen Prüfung der Entzündlichkeit zu ſehen iſt, ſo kann 
doch als erfahrungsmäßig feſtſtehend angenommen werden, daß 
ein Petrol, welches, auf 33 C. erwärmt, in unmittelbarer Be— 
rührung mit einem brennenden Körper ſich nicht ſofort entzündet 
und abbrennt, genügende Garantien für ein gefahrloſes Brennen 
bietet. 

An dieſer Bedingung wird daher feſtzuhalten ſein. Dabei 
muß ein gutes Petroleum noch folgende Eigenſchaften haben: 

1) Die Farbe fol weiß oder hellgelb und bläulich ſchim⸗ 
mernd ſein. Stark gelbe Farbe deutet auf ſchlechte Reinigung 
oder Beimiſchung von ordinärem Schieferöl. 

2) Der Geruch ſoll ſchwach und nicht unangenehm ſein. 

3) Das ſpecifiſche Gewicht, bei 15% C. beſtimmt, ſoll nicht 
unter 795 und nicht höher als 804 ſein. 

4) Mit Schwefelſäure von dem ſpecifiſchen Gewicht 1,53 in 
gleichen Raumtheilen geſchüttet, ſoll das Petroleum dieſe Säure 
nur hellgelb färben, ſelbſt aber dabei noch heller werden. 

Ein Petroleum, welches dieſen Bedingungen entſpricht und 
die geforderte Entzündungs⸗Temperatur hat, wird faſt in allen 
Fällen völlige Garantie für ein gutes und gefahrloſes Brennen 
bieten. 

Die Prüfung durch Analyfe oder ſelbſt durch directen Brenn⸗ 
verſuch iſt, ſchon wenn nur eine kleine Anzahl von Fäſſern vor⸗ 
liegt, nicht füglich ausführbar, da faſt jedes Faß ein anderes 
Petroleum enthält und daher jener umſtändlichen Unterſuchung 
beſonders unterworfen werden müßte. Man wird ſich daher mit 
der Controle jener Bedingungen begnügen und nur ganz aus⸗ 
nahmsweife einen Brennverſuch machen könneu. 

(Monatsſchrift d. Gew.⸗Vereins zu Köln.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat April. 
Baden. 
„„Geſtellfräſe und Geſtellpreſſe für die Anfertigung von Schwarz⸗ 
wälderuhren, an Martin Blöd, Uhrmacher in Triburg. 
Walzwerk zum Strecken, Aufbiegen von Blechen, an A. Lißmann in 
München. . 
Feuerroſt, au A. C. Fletſcher in New-Nork. 
Württemberg. 


Apparat zum Schlagen von Weberſchiffchen, an C. Adolff, Kaufmann 
in Canuſtatt. 

Schaltwerk, an E. Egelhaaf, Maſchinenbauer in Aalen. 

Pappendeckelſchueivmaſchine, an Aug. Fomm, Maſchinenfabrikant in 
Reudnitz bei Leipzig. . 


Verbeſſertes Dampfventil. 
Von Renfield, Rock und Gill zu Ludlow. 


Dieſes Dampfventil iſt in Fig. 2 und 3 in zwei verſchiede⸗ 
nen Ausführungsformen nach engliſchen Angaben d. p. C. darge⸗ 
ſtellt. Hierin bedeutet A das Ventilgehäuſe, B die Ventilſpindel, 


C die Mutter, durch welche die Ventilſpindel geht, D die Stopf⸗ 


büchſe zur Erzielung des dampfdichten Abſchluſſes der Stange, 
und E das Handrad zur Bewegung des Ventiles. F (Fig. 2) iſt 
eine mit dem unteren Ende der Ventilſpindel feſt verbundene 


Combinirtes Dampfkeſſelſyſtem, an J. Wolf, Maſchinenfabrikant in 
Heilbronn. 5 2 ; 

Künſtliches Bein, an M. Stockhauſen & Co. in Stuttgart. 

Eigenthümlich verſtellbares Kurvelineal, an A. Wachs, Techniker, und 
A. Marz, Kaufmann in Stuttgart. e 

Demſelben auf ein eigenthümliches Zeicheninſtrument. 

Apparate an Maſchinen zur Herſtellung von Nägeln, an A. Schleſinger 
in Berlin. ; 

Schriftablegmaſchine, an J. T. E. Slingerland in New⸗Nork. 

Muſikinſtrumente, an C. F. Stahlecker, Muſik⸗ und Signal- Inſtru⸗ 
menten⸗Fabrikant in Stuttgart. . j 

Eigenthümliche Steindruckpreſſe, an C. F. Müller, Ingenieur in 
Stuttgart. 8 

Neues Syſtem zum Bremjen von Eifenbahuwagen, an George 
Weſtinghouſe jun. in Pittsburg in Nordamerika. 

Fliegentödter, an Apotheker Cunradi in Cannſtadt. 
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Scheibe und G ein Ringventil, welches rings um einen Abſatz 
der Scheibe F eingepaßt iſt. Eine zweite, mit Abſatz verfehene 
loſe Scheibe H wird durch eine Schraube I mit der Ventilſpindel 
in Verbindung gebracht, ſodaß das Rohrventil G zwiſchen H und 
F gehalten wird. Bei L L münden Zu- und Abflußrohr für 
den Dampf ein; m iſt ein Keil, welcher an einer Seite des 
Ventilgehäuſes befeſtigt iſt, ſodaß ſeine ſchmale Seite nach oben 
ſteht. Das Ringventil G ift aufgeſchlitzt, ſodaß die Ränder des 
Schlitzes genau auf den Keil m paſſen; in Folge des Aufſchlitzens 
giebt es einem äußerem Drucke federnd nach, ſo lange es nicht 


aus einander getrieben wird. Dies letztere geſchieht aber beim 
Niederſchrauben dadurch, daß der Keil m die beiden Ränder des 
Schlitzes aus einander treibt, wobei ſich der Ventilring feſt gegen 
die Oeffnungen ff der Rohre L anlegt. Der Ring kann von 
etwas geringerem Durchmeſſer ſein, als der Ventilſitz, daß das 
Ventil ganz loſe hinein geht; erſt durch den Keil m wird es zum 
Anliegen gebracht. Um eintretende Abnutzung von Ring und Keil 
ausgleichen zu können, iſt unterhalb der Scheibe H noch ein Raum 
g frei gelaſſen. 

Fig. 3 zeigt eine modifieirte Anordnung, welche einige Vor— 
züge gegen die erſtere beſitzt, da ſie einfacher iſt und weniger leicht 
in Unordnung geräth. Hierbei fallen die Scheiben F und H, fo: 
wie die Schraube J weg, und das Ringventil wird durch eine 
innen angeſetzte Flautſche gehalten, welche in eine durch zwei 
Scheiben gebildete Nuth der Ventilſtange eintritt. Im Uebrigen 
iſt die Anordnung die gleiche. 


Tangye und Holman’s Sicherheits-Anfzug.*) 


Die wohlbekannte englifhe Firma Gebrüder Tangye und 
Holman in Birmingham und London liefert für Handbetrieb ein 
recht einfach und ſinnreich conſtruirtes Hebzeug für Laſten bis zu 
2½ Centner Gewicht, wie ein ſolches ſehr zweckmäßig in Waaren⸗ 
depots, Materialböden, Mühleen ꝛc. vielfach Anwendung finden 
kann. Der Aufzug iſt ſo eingerichtet, daß beim Loslaſſen des 
Zugſeiles die Laſt ſchwebend erhalten wird, dieſelbe jedoch nach 
Maßgabe des auf den beim Heben aufwärts gehenden Seiltheil 
ausgeübten Zuges niedergelaſſen werden kann. 

Eine Anſicht dieſes Apparates ſtellt Fig. 4 dar. Wie man 
ſieht, iſt an beiden Kettenenden ein Haken angebracht, ſodaß der 
eine mit der Laſt in der Höhe anlangt, wenn der zweite unten 
zum Aufhängen einer weiteren Laſt bereit hängt. Die Kette geht 
über eine gewöhnliche Kettenſcheibe, in deren Nabe ein Gewinde 
eingeſchnitten iſt, welches auf die an der Axe des Seilrades an- 
gebrachten Schraubengänge paßt. Zu beiden Seiten des Ketten⸗ 
rades befinden ſich loſe Sperrräder und neben dieſen je eine feſt⸗ 
gekeilte Frictionsſcheibe. Das Ganze iſt in einem Gehäuſe ein- 
geſchloſſen, nur das Seilrad dreht ſich frei um. 

Zum Heben der Laſt zieht man den betreffenden Seiltheil 
an, und in Folge einer geringen Drehung der Axe der Seilſcheibe 
drückt ſich durch die Seitenverſchiebung des Kettenrades (hervor⸗ 
gerufen durch die Schraubengewinde) das eine Sperrrad feſt gegen 
die benachbarte Frictionsſcheibe an, ſodaß bei einem etwaigen Los⸗ 
laſſen des Zugſeiles das Herabfallen der Laſt durch eine in das 
feſtgehaltene Sperrrad einfallende Klinke verhütet wird. 

Soll aber die Laſt herabgelaſſen werden, ſo zieht man den 
anderen Seiltheil an; durch die Rückdrehung der Seilſcheibe und 
der Are mit dem Schraubengewinde lüftet man die Frictions⸗ 
kuppelung der Sperrvorrichtung und die Kettenſcheibe wird frei. 
Sowie aber der Zug nachläßt, wird durch die Laſt ſelbſt die 
Kettenſcheibe gedreht, ſeitlich verſchoben, die Frictionskuppelung 
neuerdings wirkſam und die Laſt ſchwebend erhalten. 

Da die Laſt abwechſelnd auf beide Kettenhaken aufgehängt 
werden kann, die Kettenſcheibe alſo nach beiden Seiten hin ge⸗ 
ſichert werden muß, ſo iſt deshalb die Frictionsſperrung beider⸗ 
ſeits angeordnet. 


) Vergl. P. J. 1871. 


Darſtellung blauer Bronzefarbe, 
nach C. Con radty in Nürnberg. 
(Bayeriſches Patent vom 5. Auguſt 1869.) “ 


Das bisher in der Bronzefarben-Fabrikation übliche Ver⸗ 
fahren, auch ſchöne blaue Nüancen durch Erhitzen mittels Anlauf- 
farben zu erzielen, hat bis jetzt nicht zu befriedigenden Reſultaten 
geführt, indem man nur wenig lebhafte oder bei der weiteren 
Verwendung des Fabrikates wenig haltbare Farbentöne erhielt. 
Nach C. Conradty läßt ſich dagegen eine ſchöne blaue Bronze⸗ 
farbe auf naſſem Wege durch Färben von weißer Bronze mittels 
Anilinblau herſtellen. Auf die gewöhnliche Art und Weiſe aus 
reinem engliſchen Zinn erzeugte weiße Bronzefarbe wird in einer 
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Alaunlöſung (1 Loth Alaun auf 3 Maß Waſſer) fünf Stunden 
lang gekocht, dann rein ausgewaſchen und getrocknet. Hierauf folgt 
die eigentliche Färbung, indem man die weiße Bronze in einer 
Porzellanſchüſſel mit einer Löſung von Aniliublau (1 Loth Anilin⸗ 
blau in 1½ Maß Spiritus gelöſt) übergießt und fo lange herum⸗ 
rührt, bis die Bronze trocken iſt. Dieſe Manipulation muß ſechs⸗ 
bis achtmal wiederholt werden, bis man die gewünſchte blaue 
Farbe erhält. Iſt die Brouze dunkel genug, jo wird dieſelbe in 
warmem Waſſer ausgewaſchen, und, ehe ſie ganz trocken iſt, auf 
2 Pfd. Bronze ein Eßlöffel voll Erdöl gegoſſen, welches man 
innig damit vermengt. Zur Entfernung des Erbdölgeruches ſetzt 
man die fertige Bronze einige Tage lang der Luft aus. 
(Bayeriſches Ind.⸗ u. Gewerbebl.) 


Ueber Fabrikation des japaueſiſchen Lederpapieres. 


Die Papierfabrikation in Japau ſteht bekanntlich auf einer 
ſehr hohen Stufe. Eine der intereſſanteſten Branchen dieſes In- 
duſtriezweiges iſt die Verfertigung von Lederpapier, welches nicht 
allein ganz genau das Ausſehen von Leder hat, ſondern auch 
außerordeutlich feſt und elaſtiſch iſt, und welches gewaſchen mer- 
den kann, ohne daß es durch das dabei angewendete Waſſer im 
geringſten leidet. Dieſe Eigenthümlichkeit hängt nicht von beſon⸗ 
derem Rohſtoff ab, ſondern von der Fabrikationsweiſe. Das Pa⸗ 
pier, welches hierzu verwendet wird, iſt unſerm ſtarken Packpapier 
ganz ähnlich und wird im ſüdlichen Japan, bei Nangaſaki, erzeugt, 
von wo es nach den anderen Provinzen zur weiteren vielſeitigen 
Verarbeitung ausgeführt wird. Lederpapier wird in folgender 
Weiſe hergeſtellt: Die Papierbogen, welche die Größe von 
60 Centim. Länge und 42 Centim. Breite haben, werden ange⸗ 
feuchtet und zwiſchen zwei ebenfalls von Papier angefertigten, 
forgfältig lackirten Formen gepreßt, wodurch fie das Korn erhal⸗ 
ten; beim Einlegen in die Formen werden ſie nach der Breite 
mit der Hand ausgedehnt. Nachdem eine Anzahl Bögen ſo ge— 
preßt ſind, werden ſie auf einen Holzeylinder gerollt, welcher 
ebenfalls gekörnt iſt, und zwar in entgegengeſetzter Weiſe von den 
Preßformen. Dieſe Papierrollen werden darauf einem walzenden 
Druck von 200 bis 300 Pfd. ausgeſetzt, ſodann mit dem Holze 
in eine runde Form geſteckt und einem ſeitlichen Drucke unter- 
worfen, ſodaß der Cylinder auf ¼ feiner urſprünglichen Länge 
reducirt wird. Hierauf wird das Papier abgewickelt, die Falten 
ausgepreßt, und das Papier nochmals durch Walzeu laufen ge⸗ 
laſſen, in denen die obere Seite der Bögen genau das Anſehen 
von Leder erhält, worauf es mit einer Art Rüböl getränkt, ge⸗ 
färbt und dann gefirnißt wird; es iſt dann bis zum Trocknen 
fertig. Die Japaneſen haben eine außerordentliche Geſchicklichkeit, 
in die Walzen Kreuz- und Längenlinien zu graviren, ſodaß das 
fertige Papier dem Ausſehen nach vom Leder nicht zu unter⸗ 
ſcheiden iſt. Es werden ſehr verſchiedene Sorten dieſes Papieres 
verfertigt und alle Arten von Leder nachgeahmt, ſo z. B. eine 
Sorte, welche glatt und transparent iſt, dem Schweinsleder. ähn⸗ 
lich, und eine andere, welche das Ausſehen von Crépe- Seide hat 
und zum Bilderdruck vielfach gebraucht wird. Der Preis des 
Papieres variirt von 8 bis 20 Cent. der Bogen. 

(Aus dem Journal of applied Chemistry d. Induſtriebl.) 


Riſt⸗Kuſtermaun's patentirte Regulir⸗Füllöfen. 


Die Füllöfen haben in jüngſter Zeit durch Riſt und Kuſter⸗ 
mann eine weſeutliche Aenderung dadurch erfahren, daß das Ge⸗ 
fäß — in welchem bekauntlich ein größeres Quantum Brenn⸗ 
material auf einmal eingebracht, angezündet und der Brand 
mittels eines, von unten durch das Brennmaterial durchgeführten 
Luftzuges von oben nach unten geführt wird — transportabel 
gemacht, und mit einer leicht zu handhabenden Regulirklappe in 
Verbindung gebracht worden iſt. 

Ein ſolcher Ofen — welchen Bergbaudirector Hailer im 
bayeriſchen Induſtrie- und Gewerbeblatt, 1870 S. 360 beſchreibt 
— iſt in Fig. 5 dargeſtellt. a, a iſt der gußeiſerne cylindriſche 
Mantel, der unten am Fuß viereckige Oeffnungen ,o hat, durch 


welche die kalte Zimmerluft einſtrömt, um zwiſchen dem Füllgefäß 


b, b und dem Mantel aufzuſteigen; dabei erwärmt ſich die Luft 


am Füllgefäß und tritt oben beim durchbrochenen Deckel d,d des 
Mantels in das Zimmer aus. Das cylindriſche Füllgefäß kann 
mittels eines Henkels aufgehoben und eingeſetzt werden, und ruht 
auf den unten am Mantel angegoſſenen vier Tatzen tt. In 
dieſem Füllgefäß liegt der Roſt, welcher in dreierlei Höhen ein⸗ 
gelegt werden kann, wie dies in der Zeichnung durch punktirte 
Linien angedeutet iſt. Das Füllgefäß faßt bis zum unteren Roſt 
19½ bis 20 Pfd., bis zum mittleren Roſt 14 bis 14½ Pfd., 
bis zum oberen Roſt 7 bis 7½ Pfd. Kohle“ Am Boden des 
Füllgefäßes gelangt durch die coniſche Oeffnung e die Zimmerluft 
unter den Roſt, je nachdem man die Klappe k, welche mittels 
eines einfachen Mechanismus, der am Mantel befeſtigt iſt und 
bei m durch einen Schlüſſel in Bewegung geſetzt wird, von dieſer 
coniſchen Oeffnung mehr oder weniger entfernt, oder auch ganz 
verſchließt. Die Aſche, welche durch den Roſt fällt, ſammelt ſich 
am Boden des Füllgefäßes rings um dieſe coniſche Oeffnung und 
kann, weil der Roſt oberhalb der letzteren geſchloſſen iſt, durch 
dieſelbe nicht herausfallen. Iſt die Kohle verbrannt, ſo wird die 
Aſche ſammt dem Füllgefäß ausgehoben, ausgeleert und letzteres 
wieder beliebig mit Kohlen gefüllt. Die Verbindung des Füllge⸗ 
fäßes mit dem an den Mantel befeftigten Rauchrohranſatz R, R 
iſt äußerſt einfach und aus der Abbildung leicht erſichtlich. — 
Auf die Kohlen, welche das Rauchrohr etwas überragen dürfen, 
werden Holzſtückchen und Papier gelegt, angezündet, und nach⸗ 
dem durch die Caſſerolringe oben nach Bedarf der Verſchluß her- 

geſtellt worden iſt, wird die Klappe geöffnet und nun durch die 
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letztere der Brand mehr oder weniger beſchleunigt, alſo die Wärme 
im Zimmer geſteigert oder vermindert. 

Der weſentliche Vortheil dieſer Aenderung der Füllofen be— 
ſteht darin, daß man 1) das Brennmaterial nicht im Zimmer 
eihzuſchütten und die Aſche ꝛc. nicht im Zimmer herauszunehmen 
braucht, und 2) mit der einfachen Klappe den Brand völlig in 
ſeiner Gewalt hat. Schon im Winter 1869/70 erfreuten ſich 
dieſe Oefen einer ſehr bedeutenden Nachfrage; über Effect und 
Brennmaterialverbrauch derſelben theilt Bergbaudirector Hailer 
eine ausführliche Zuſammenſtellung mit, nach welcher die Heizungs- 
koſten bei Anwendung dieſer Oefen ſich ſehr niedrig ſtellen (bei 
Anwendung oberbayeriſcher Würfelkohlen von mittlerem und Flei- 
nem Korn betrugen dieſelben für 5 verſchiedene Locale von 2815 
bis 22830 Kubikfuß Inhalt in den Wintermonaten 1869/70 
zwiſchen 2,4 und 10,5 Kreuzer). In kleinem Local war mehr 
als zweimalige Füllung des Ofens pro Tag nothwendig. Da 
dieſe Oefen wegen ihrer geringen Anſchaffungskoſten gewiß auch 
den minder bemittelten Claſſen leichter zugänglich gemacht werden 
können, ſo verſuchte Hailer die Abfälle von Holz, Torf und Kohle 
zu ihrer Heizung zu verwenden und bewährten ſich dabei Ge⸗ 
menge gleicher Raumtheile Kohlengries, Torfabfälle und Holzſäge⸗ 
ſpäne, ſowie von ½ Kohlengries, ½ Torfabfälle und ¼ Säge⸗ 
ſpäne ganz gut, während bei dem Verhältniſſe von ½ Kohlen⸗ 
gries, ½ Torfabfälle und ¼ Sägeſpäne der Brand nicht durch⸗ 
geführt werden konnte und die Gluth bald erloſch. 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Gründung eines Gewerbemuſeums für Baiern. 


Auf eine Anfrage der königl. Regierung von Mittelfranken: wie es 
um die Angelegenheit des für Nürnberg in Ausſicht genommenen baieri⸗ 
ſchen Gewerbemuſeums ſtehe, hat das dortige Haupteomité, wie die A. Z. 
meldet, die Auskunft ertheilt, daß die Sache während des Krieges in den 
Hintergrund getreten, nunmehr aber wieder aufgenommen ſei. In Wirk— 
ſamkeit könne das Juſtilnt erſt dann treten, wenn das feſtgeſetzte Stamm⸗ 
capital von 500,000 fl aufgebracht ſei. Bis jetzt ſeien 441,000 fl. ge⸗ 
zeichnet, darunter allerdings 50,000 fl. von der Commune München, von 
denen aber nur je die Zinſen einbezahlt werden. Das Comité hat nun 
das königliche Staatsminiſterium um einen Zuſchuß von 100,000 fl. aus 
Staatsmitteln angegangen. 


Besinfections-Pafla. 


Nach Dr. Hager (Pharm. Centralh.) ift nachſtehende Desinfections⸗ 
Paſta bei weitem der ſogeuannten Desinfectionsſeife, welche leicht zerſetz⸗ 
bar iſt, vorzuziehen. Man nimmt 100 Th. weißen Bolus, 1000 Th. 
kochendes, deſtillirtes Waſſer und 25 Th. gewöhnliche Salpeterſäure. Die 
Miſchung läßt man einige Tage unter öfterem Umrühren mit einem 
Glasſtabe in einem bedeckten Gefäße von Porzellan oder Glas ſtehen. 
Hierauf wird die Flüſſigkeit abgegoſſen und der Thon in einem Lein⸗ 
wandcolatorium mit deſtillirtem Waſſer völlig ausgewaſchen. Dem hier⸗ 
durch erhaltenen plaſtiſchen Thon werden hinzugeſetzt 5 Th. gepulvertes 
übermanganſaures Kali. Die Maſſe wird nun in Formen gebracht und 
an einem lauwarmen Orte ausgetrocknet. Die vollſtändig getrocknete 
Maſſe wird in mit Paraffin getränktem Papier aufbewahrt und beim 
Gebrauch etwas davon abgeſchabt und als Waſchpulver verwendet. 


Handel mit Elfenbein. 


Nach H. v. Schlagintweit (Reiſen in Indien und Hochaſien, II, S. 
235) betrug die Quantität des in England verarbeiteten Elfenbeins Ende 
des vorigen Jahrhunderts 192,600 Pfd., im Jahre 1827 ſchon über 
364,000 Pfd. und im Mittel der letzten Jahre über eine Million. Den 
bei weitem größten Theil liefert Afrika, doch kommt auch von dem afri⸗ 
kaniſchen Elfenbein ſehr viel über Indien, nämlich das von der Weſt⸗ 
küſte, das in erſter Linie als Handelsartikel nach Bombay geht. Als 
mittleres Gewicht eines Zahnes giebt man 58 bis 62 Pfd. eugl. au. Das 
Gewicht des Zahnes eines kräftigen Elephantenmännchens, welches in 
Nepal auf einer Jagd erlegt wurde, der Schlagintweit mit Jang Baha⸗ 
dur beiwohnte, iſt 35 Kilogr. oder 77 Pfd. engl.; in Bombay ſah 


Schlagintweit afrikaniſche Zähne von mehr als 100 Pfd., die ihm aber 
als ſelten bezeichnet wurden. Cuvier nennt als größten bis zu ſeiner 
Zeit bekannten Zahn einen von 350 Pfd. Gewicht, doch war auf der 
Londoner Ausſtellung 1851 ein Stück geſägten Elfenbeins von 11 Fuß 
Länge und 1 Fuß Breite zu ſehen, was alſo einem weit größeren Zahne 
entſtammen mußte. Es war von Amerika ausgeſtellt, wurde aber, wofür 
auch ſeine ſchöne friſche Farbe ſprach, als Elfeubein eines in Afrika er⸗ 
legten Thieres bezeichnet. Die foſſilen Megatherions, deren Elfenbein 
bisweilen feiner Bearbeitung nicht ganz unfähig iſt, haben im Mittel 
mehr als 3mal größere Zähne als die Elephanten der Jetztzeit. 


Aeber das Verqueckſilbern der Meſſingkeſſel für die Anwendung 
beim Färben. 


Ein Abonnent der Färber⸗Zeitung hat das Verqueckſilbern der Meſſing⸗ 
keſſel probirt und ſehr praktiſch befunden. Er ſchlägt aber vor, die Auf: 
löſung des Queckſilberſublimats nicht mit der Zinnlöſung zu miſchen, 
ſondern den Keſſel zunächſt durch die Löſung des Sublimats zu verqued- 
ſilbern und erſt dann die Zinnlöſung hinein zu bringen. Der Grund 
dafür iſt, daß häufig zum Färben von Ponceau und anderen Farben 
nicht Zinnchlorid allein angewendet wird, ſoudern auch das Zinnchlorür 
(Zinnſalz) eine große Rolle dabei fpielt. Das letztere Salz hat aber die 
Eigenſchaft, den Queckſilberſublimat aus ſeinen Löſungen als einen weißen 
Niederſchlag zu fällen, indem aus Zinuchlorür und Queckſilberchlorid 
(Sublimat) unlösliches Queckſilberchlorür (Calomel) und Zinuchlorid ent- 
ſtehen. (Reimann's Färber⸗Zeitung 1871.) 


Literariſcher Anzeiger. 


ktuhrer, Wilhelm: Die Diaftafe. Eine ausführliche Zuſammenſtellung 

u Ade uh en über die Borgänge beim Maiſchen. München 1870, 
Verlag von E. H. Gummi. — Wir müſſen es als eins der weſentlich⸗ 
ſten Verdieuſte des vorliegenden Werkes bezeichuen, daß es dem prak⸗ 
tiſchen Brauer über die Wirkungen der Diaftafe und damit über einen 
zum Braufach gehörenden Theil Aufſchluß giebt, von welchem die Dar⸗ 
ſtellung eines guten Brauproduktes mit abhängt. Die den Quellen 
entnommenen Belehrungen find überſichtlich zuſammengeſtellt, leicht faß⸗ 
lich eingekleidet und bieten ſo dem Leſer eine Lektüre, die ihn mit 
Kenutniſſen ausſtattet, durch welche er nicht nur den Weg zu neuen 
Verbeſſerungen, ſondern auch zur Vermeidung von Mißgriffen leicht 
auffindet. Wir wollen hierdurch das Werk den Brauern empfohlen 
haben. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


